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M ©ebäube roirb ffinfgöcfig unb gäglt 60 gremben«
prner. @S befte^t bte SÄbjtd^t, In Stecgtengetn bte

fgembenlnbugrle fo auszubauen, bag bte ©egenb oon
Sabuj not allem als 3lufentgalt im grügllng unb Çerbft
empfohlen merben foH.

lie üetirteilutio îtetienben golp.
®ie ißretSoergältntge im Ijoljganbel bringen für ben

ßoljgänbler rote für ben fpol^äufer bie Hotroenbigfett
mit gtg, autg gegenbeS golj feines SBerteS
unb fetner ©ebrautgSfägigfett fo genau als irgenb mög»
lid) beurteilen ju ïônuen. 3m naigfolgenben foHen einige
praftift^e 2Btnfe für bie Beurteilung gegenben ÇoljeS
gegeben roetben.

®aS ©tcgengolj roeift als gäuggge SHängel Slbgolgg»
feit, Sftigïeit, äugere ober innere gaulgellen, frummen
SButgS, Kernriffe, ungeraben gaferoerlauf unb äBurmlötger
ouf. ®te ©rfennbarfett ber ©üte beS Stammes ig bei ber
Siebe siemlltg ftgroierig. $eitgen guter Seftgagengeit
jinb eS, roenn Stamm» unb ßopfenbe garî unb glatt
iinb, roenn ber Saum fräftigeS Saub aufroetg unb friftge
ïraftooDe SBurjeln bat. ®agegen ig bas tnnere |jolj megr
ober roeniger oerborben, roenn bie SBipfel abgeftorben
ober tot gnb unb bie bfinn gegenben Stätter roelteS,
get6e§ luSfegen jeigen. Hiebt feiten gnb innere Stäben
beë ©itgengoljeS non äugen niegt erîennbar. SBenn man
ba§ Dbr an ben Stamm bäli unb lägt mit etnem me»
tadenen ©egenganb baran Hopfen, fo gört man burtb
ben gefunben Stamm beutltcb ben Klang, roäbrenb ber
ftanfe Saum ben StgaU nur bumpf rotebergibt; unbe»
blngt juoetläfgg ig biefeS SWUtel jebotg niegt. 3g ber
SigaU bumpf, baS Stammenbe beS SaumeS augerbem
mroergältnismäfjig roulgig unb gar!, bann ig ber Stamm
tn ben metgen gälten fernfaul ober rlnbenrifgg, roenn
tiligt gar bogt- >äufig begnben gtg an ben ©icgengäm»
men Beulen, beren tHnbogrung meig ben erroünfegten
Sfoffeglug über bie ©üte beS Stammes gibt; niegt feiten
fteüen ge Hige unb ©iSflüfte bar, bie im Saufe ber
3agre mit Hinbe überroaegfen gnb. SBurmfrag unb fon»
ftige tnnere Scgabgaftigfeit gnb äugerltcg burtg baS 9lb»
faflen ber Hinbe unb olele gluglötger ber Käfer ertenntlieg.

®ie SJtängel beS SucgengoIjeS gnb oergältniSmägig
Wtgt fegjugeüen ; gnb boeg bie Stämme ber Suege ge»
wbe, glatter unb oollgoljiger als jene ber ©itge. Son
Bwfjer Sebeutung für bte ©üte beS SuegengoIjeS ig
beten gäüungSjett. ®er Käufer oon Suegengolj foHte,
wenn irgenb möglteg, bie Sebtngung gellen, bag bie
®nigen niegt roägrenb beS SaftflugeS gefällt roetben
bürfen, ba erfagrungSgemäg baS ßolj fong fegr rafeg
b#t(g SBetgfäule oerbirbt. •

Sei Slnben unb ©rlen gnb oerborgene Regler jtern»
"<gfeiten, nur baS rufgfege ©rlengolj gat gäugq über»
wallte gaulaggetlen, bte metg erg beim Serfegnitte ju»
mge treten. SSlte Sitfen roerben leiegt fernfaul. ®te tn
b« gepflegten mitteleuropäifegen Jorgen fegon im Sllter
Jon 30 bis 50 jagten gefällten Sitfen gnb jumetg ootl-
wmmen gefunb. ®er Stamm ig feiten gerabe.

pngtengolj roeig befonberS gäugg gaulgellen auf;
itebœucgg, ©robjägrigfett, überroaegfene SBunbgeHen unb
r^Snüen, Hige, Htngfegältgteit, rote ober braune gletfen

fteeifen, eingeroatgfene unb ®urtgfaHäge gnb un»
aber gäugg oorfommenbe Qualitätsfehler beS

S ^tjeS. SBenn ein Stamm auf aßen Seiten ge
«. glatte Hinbe gat, fo ig anjunegmen, bag er autg

fehlerfrei ig. ©in gutes Kennjetegen ber Spalt»
* ®!j.ftab parallel jur Stammatgfe laufenbe Dbergä»
L«

?« ' P® anberS, fo jetgen ge ®regroutg§ an.
l«t bte giegte ©efagte gilt im grojjjen ganjen arng
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für bte SBetgtanne, nur unterliegt bie Sanne roeniger
ber Hot« unb SBeigfäule, als bte gitgte ; norfommenbe
Krebsgellen gnb bebenflitg, ba ge fag immer mit Stamm«
fäuie oerfnüpft gnb. ®te Kiefer neigt meig jum frummen
SButgS, unb jroar um fo megr, je roeniger igr ber Staub»
ort jufagt. Sitte Kiefern leiben gäugg am Stgroamme,
ber burtg Slgrounben in baS gnnere einbringt unb bte

Hing» ober Kernfcgäle oerbunben mit gäulniSerftgelnungen
geroorruft; jum Huggolj gnb folege Stämme meig un«
tauglicg; autg bas bregroücggge |jolj ig nur ju groben
Sortimenten oerroenbbar. Stele ftarfe ober ftgletgt ein»

geroatgfene ftgroarje ige entwerten baS Kleferngolj.
Seim Särtgengolj gegen ©eroitgt unb |>ärte tn enger

Sejtegung jum Stanborte. ®aS engrlngige £o!j ber im
Çotggebirge erroadgfenen fogenannten Stetnlärdge ig er*
gebltcg bauergafter, als jenes ber im Sale unb in roär«

meren Sagen erjogenen ©raSlärcge, bie gtg geroägnlitg
bureg breite QagreSrlnge unb roeniger intengoe gärbung
beS KerneS fennjeitguet. ®te Slrt beS SobenS ig über»

gaupt auf bte innere Sefcgaffengeit unb Sauglidgfeit beS

SaumeS oon begimmenbem ©tngug. Sanbiger fteSgaltiger
unb mit guter ©rbe oermiftgter Stanbort liefert fegereS
Saugolj als fetter ©runb. SteinHüfte unb gelfen, bie

mit frudgtbarer ©rbe ausgefüllt gnb, erjeugen im aUge»
metnen baS bege Saugolj. ®tefe Säume jettgnen gtg
meig bureg gogen, geraben SBudgS unb gletcgmägige ib«
nagme ber Stärfe natg bem ©ipfelenbe ju aus.

Spetgtlöcger an Habelgäljern beuten auf Sefaß burtg
3nfeften gin. Sugere Seftgäbigungen, bte beim gällen
anberer Säume, forote bureg Slbägen entganben gnb,
bilben oft bte llrfacge non rotbrücgigem ober tn gäulniS
fibergegangenem ^olje: ®te Fäulnis tritt um fo frfiger
etn, je eger bie Htnbe über ben Serlegungen jufammen»
roäegg, unb bie Serbungung ber eingebrungenen Höge
unb geuegtigfeit nerginbert. ©anj befonbere teegnifege

Slnforberungen roerben an baS Saugolj gegettt; baS

gterju nerroenbete Hunbgolj foil gefunb, gerabe, ooll*
goljig unb agretn fein. Seim Habelgolj ig baS engrln«
gige, gleicgmäfjig geroaegfene, geroögnlicg autg agretnere
£>olj für manege Sroecfe göget geftgägt als baS grob»
jägrige. Set ber ©iege gnb breite SfagreSrtnge eger ein

Sorteil, anuägernb gletege Srette ein Kennjeitgen begerer
Qualität im Sinne ber ©eroerbSetgenfcgaften. Sei ber
Ktefer unb Särtge ig bei ber ©letcgmäfjigfett beS 3agr<
tlngbaueS ber Umfang beS KerngoljeS ein Hîaggab ber
©üte. Krümmungen bebeuten um fo größere SJlängel, je

türjer unb ftgroädger ber Stamm ig; ig bie Krümmung
eine etnfettige, alfo tn einer ©bene liegenbe, fo ig ge
roeniger fegäblieg, als roenn ge bie gorm einer Spirale
annimmt. Stämme mit langem Scgafte, bie in engge*
brängtem Stanbe aufrouegfen, gnb metg noKgoljig, bas

geigt, bie Stärfe nimmt natg oben nur aßmägtitg ab,
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Das Gebäude wird fünfstöckig und zählt 60 Fremden-
simmer. Es besteht die Absicht, in Liechtenstein die

Fcemdentndustrte so auszubauen, daß die Gegend von
Vaduz vor allem als Aufenthalt im Frühling und Herbst
empfohlen werden soll.

M Beurteilung stehenden Holzes.
Die Preisverhältnifse im Holzhandel bringen für den

Holzhändler wie für den Holzkävfer die Notwendigkeit
mit sich, auch stehendes Holz hinsichtlich seines Wertes
und setner Gebrauchsfähigkeit so genau als irgend mög-
lich beurteilen zu können. Im nachfolgenden sollen einige
praktische Winke für die Beurteilung stehenden Holzes
gegeben werden.

Das Eichenholz weist als häufigste Mängel Abholzig-
kett, Ästigkett, äußere oder innere Faulstellen, krummen
Wuchs. Kernrisse, ungeraden Faserverlauf und Wurmlöcher
auf. Die Erkennbarkett der Güte des Stammes ist bei der
Eiche ziemlich schwierig. Zeichen guter Beschaffenheit
sind es, wenn Stamm- und Zopfende stark und glatt
sind, wenn der Baum kräftiges Laub aufweist und frische
kraftvolle Wurzeln hat. Dagegen ist das innere Holz mehr
oder weniger verdorben, wenn die Wipfel abgestorben
oder tot sind und die dünn stehenden Blätter welkes,
gelbes Aussehen zeigen. Nicht selten sind innere Schäden
des Eichenholzes von außen nicht erkennbar. Wenn man
das Ohr an den Stamm hält und läßt mit einem me-
iallenen Gegenstand daran klopfen, so hört man durch
den gesunden Stamm deutlich den Klang, während der
kranke Baum den Schall nur dumpf wiedergibt; unbe-
dingt zuverlässig ist dieses Mittel jedoch nicht. Ist der
Schall dumpf, das Stammende des Baumes außerdem
unverhältnismäßig wulstig und stark, dann ist der Stamm
in den meisten Fällen kernfaul oder rtndenrisstg, wenn
nicht gar hohl. Häufig befinden sich an den Eichenstäm-
men Beulen, deren Anbohrung meist den erwünschten
Aufschluß über die Güte des Stammes gibt; nicht selten
stellen sie Riffe und Eisklüfte dar, die im Laufe der
Jahre mit Rinde überwachsen find. Wurmfraß und son-
stige innere Schadhaftigkeit sind äußerlich durch das Ab-
fallen der Rinde und viele Fluglöcher der Käfer erkenntlich.

Die Mängel des Buchenholzes find verhältnismäßig
leicht festzustellen; find doch die Stämme der Buche ge-
rade, glatter und vollholziger als jene der Eiche. Von
großer Bedeutung für die Güte des Buchenholzes ist
deren Fällungszeit. Der Käufer von Buchenholz sollte,
wenn irgend möglich, die Bedingung stellen, daß die
Mchen nicht während des Saftflusses gefällt werden
dürfen, da erfahrungsgemäß das Holz sonst sehr rasch
durch Weißfäule verdirbt. -

Bei Linden und Erlen find verborgene Fehler ziem-
uch selten, nur das russische Erlenholz hat häufig über-
wallte Faulaststellen, die meist erst beim Verschnitte zu-
mge treten. Alte Birken werden leicht kernfaul. Die in
den gepflegten mitteleuropäischen Forsten schon im Alter
von 3g bis 50 Jahren gefällten Birken find zumeist voll-
wmmen gesund. Der Stamm ist selten gerade.

Frchtenholz weist besonders häufig Faulstellen auf;
Drehwuchs, Grobjährigkeit, überwachsene Wundstellen und
vUallen. Riffe, Rtngschäligkeit, rote oder braune Flecken

Streifen, eingewachsene und Durchfalläste find un-
Wünschte, aber häufig vorkommende Qualitätsfehler des

^ Holzes. Wenn ein Stamm auf allen Seiten ge
î^de, glatte Rinde hat, so ist anzunehmen, daß er auch
^^lich fehlerfrei ist. Ein gutes Kennzeichen der Spalt-
z

du sind parallel zur Stammachse laufende Oberflä-

Daî l« ' ^ufen fie anders, so zeigen fie Drehwuchs an.
!«r die Fichte Gesagte gilt im großen ganzen auch

u»o »«»».? - oeai?oei?u»<5S»«»5«»i»ie»
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für die Weißtanne, nur unterliegt die Tanne weniger
der Rot- und Weißfäule. als die Fichte; vorkommende
Krebsstellen sind bedenklich, da sie fast immer mit Stamm-
fäule verknüpft find. Die Kiefer neigt meist zum krummen
Wuchs, und zwar um so mehr, je weniger ihr der Stand-
ort zusagt. Alte Kiefern leiden häufig am Schwämme,
der durch Astwunden in das Innere eindringt und die

Ring- oder Kernschäle verbunden mit Fäulniserschetnungen
hervorruft; zum Nutzholz sind solche Stämme meist un-
tauglich; auch das drehwüchfige Holz ist nur zu groben
Sortimenten verwendbar. Viele starke oder schlecht ein-
gewachsene schwarze Aste entwerten das Kiefernholz.

Beim Lärchenholz stehen Gewicht und Härte in enger
Beziehung zum Standorte. Das engringige Holz der im
Hochgebirge erwachsenen sogenannten Steinlärche ist er-
hebltch dauerhafter, als jenes der im Tale und in wär-
meren Lagen erzogenen Graslärche, die sich gewöhnlich
durch breite Jahresringe und weniger intensive Färbung
des Kernes kennzeichnet. Die Art des Bodens ist über«

Haupt auf die innere Beschaffenheit und Tauglichkeit des
Baumes von bestimmendem Einfluß. Sandiger kteshaltiger
und mit guter Erde vermischter Standort liefert festeres
Bauholz als fetter Grund. Steinklüfte und Felsen, die

mit fruchtbarer Erde ausgefüllt find, erzeugen im allge-
meinen das beste Bauholz. Diese Bäume zeichnen sich

meist durch hohen, geraden Wuchs und gleichmäßige Ab-
nähme der Stärke nach dem Gipfelende zu aus.

Spechtlöcher an Nadelhölzern deuten auf Befall durch
Insekten hin. Äußere Beschädigungen, die beim Fällen
anderer Bäume, sowie durch Abästen entstanden sind,
bilden oft die Ursache von rotbrüchigem oder in Fäulnis
übergegangenem Holze: Die Fäulnis tritt um so früher
ein, je eher die Rinde über den Verletzungen zusammen-
wächst, und die Verdunstung der eingedrungenen Nässe
und Feuchtigkeit verhindert. Ganz besondere technische

Anforderungen werden an das Bauholz gestellt; das
hierzu verwendete Rundholz soll gesund, gerade, voll-
holzig und astrein sein. Beim Nadelholz ist das engrin-
gige, gleichmäßig gewachsene, gewöhnlich auch astreinere
Holz für manche Zwecke höher geschätzt als das grob-
jährige. Bei der Eiche find breite Jahresringe eher ein

Vorteil, annähernd gleiche Breite ein Kennzeichen besserer
Qualität im Sinne der Eewerbseigenschaften. Bei der
Kiefer und Lärche ist bei der Gleichmäßigkeit des Jahr-
ringbaues der Umfang des Kernholzes ein Maßstab der
Güte. Krümmungen bedeuten um so größere Mängel, je

kürzer und schwächer der Stamm ist; ist die Krümmung
eine einseitige, also in einer Ebene liegende, so ist sie

weniger schädlich, als wenn sie die Form einer Spirale
annimmt. Stämme mit langem Schafte, die in engge-
drängtem Stande aufwuchsen, find meist vollholzig, das

heißt, die Stärke nimmt nach oben nur allmählich ab,
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fo bag bet Stamm auf meutere bietet, anfdjeütenb w'e
eine SBalje, geformt ift.

Dbige luSführungen fönnen felbgoergänbHd) uut
gewige Sfttd^tHnten geben, benen bte langjährige ©rfah'
rung mandje auS ber gkajiS geborene Erfahrung hin-
zufügen wirb Zw,

33a&e3itttmetanlagem
(Sforrefposbenj

Oft genug lann man bei ©infamilienhäufern, ©tebe<

lungen unb Neubauten aller ärt bte Seobachtung matten,
baß bie Sabezimmet falfch angelegt unb ja Hein jinb.
®'te Notwenbigfdi, in jeber Neubauwohnung ein
Sab unterzubringen ift an fi«h richtig — falfdj ijt eS

jeboch, ben Saberaum nur ans bem ©runbe anzulegen,
um mehr Nliete oerlangen ju fönnen. 3>iefe Unfitte fann
nicht fcßarf genug befämpft werben.

®aS Sabejimmer foH unb muß fo angelegt fein, bag
e§ bte anbern Räume nidg hebert, nicht auf Rogen ber
Schlafzimmer unb jwecfwibrig ju liegen fornmt. ®aS Sab
in ben SSlbort zu legen, wie eS bei otelen fogenannten
„groedbauten" neueren ®atumS ber gall ift, mug unter
allen Umftänben oermieben werben. Sägt geh eine ge<

nägenb gtoge, gängige Unterbringung nicht erreichen, fo
laffe man baS Sab weg, — für Rleinftwohnungen
mit 1—2 gimmern genügen auch Staufen, bte nicht
mehr als 1 m® Raum benötigeu. Sie gnb billiger unb
bem Arbeiter wiHfommener, erföBen augerbem ooHauf
ihren gwed. 3n grogen Siebelungen mit 1—2gim-
metwohnungen ig bie anläge eines gemetnfamen SabeS,
alfo ©egaltung einer Sabeangalt im $ofe ju über«
legen. ®le Sabewanne in bte Rüche einzubauen, ig un>
h^gienifch; bagegen wäre in Einzelfällen ber Einbau
oonSabelabinenlnS Untergefdjctß neben fest >elj«ng
ober ber SSaf<hfü<he angebracht.

©runbbebtagung für bas Sab: So grog, bag man
geh rühren fann unb bas abtrodnen nicht in ber Sabe«
wanne gehenb beforgen mug. ®a8 Sab ig nicht nur jum
Saben, fonbern and} zur Rörpetpgege unb zum an» unb
auStleiben ba. ®ag ein SB. g. im Sabe notwenbig ig,
ig falfch — bagegen ig ber @lnbau eines SibetS au§
hpgtenif^en ©rfinben fehr jwedmägig. Selbgoergänbltdh
barf etn genfigenb groger SBafdjtif <h mit Ralt« unb
aßarmwagergarnitur ntdg fehlen, er ift eS, ber neben ber
SBanne bem Sabejimmer bte Note gibt. Reichliche Ent<
lüftung ig notwenbig. 3e Heiner ber Saberaum, bego
gröger ig Iba« SebürfntS nach Sufterneuerung. 2Bo bte
birefte Süftung nicht ausreicht, gnb abjugSfamine oor<
jufehen ; Sage beS SabeS am Enbe beS ©angeS mit in«
birefter Entlüftung burch bie Rüche ober burdj bie gimmer
ig }u oetwerfen unb oerrät ben Saien in ber ©runb-
riggegaltung. auf gute unb fd^neUe ®urchwärmung beS
SabejimmerS, befonberS tn ber falten ^ahreSjett ig ju
achten. ®te Erwärmung beS NaumeS foH mit ber an«
fangS« unb îemperaturftetgerung beS SabeofenS Schritt
halten. Es barf nicht oorfommen, bag ber Sabeofen
bereits 70 ©rab, baS Sabewager 30 ©rab unb bie
Raumtemperatur nur 10 @rab aufwetg. 3g baS ber
gall, fo ig ber Sabeofen ju Hein gewählt, ber Raum
ober bie genger ju grog unb nicht bi<ht fdgießenb, bie
SRauern nid^t genfigenb wärmehaltenb. gentralljeipng
tm Sabe, womöglich m><h mit SBarmwafferboiler,
tg baS gbealge.

SBaffetbampf im Raum wirft auf otele ^etfonen
nadgeiltg unb oerurfadht Slutanbrang. ®em mug burch
gut funftionterenbe a&jugsfanäle oorgebeugt werben, auch
beShalb, weil ber Rolgen* wte auch ber ©aSbabofen bte
Saft oerfchlechtert unb bei längerm aufenthalt tn flehtet»
Räumen gefunbheitSfchäbUdh wirft.

Db Rohlen» ober ©aSbabofen, entfehetbet bie

örtliche Sage, unb baS SebürfntS beS SegfcerS. Rollen,
öfen haben ben Nachteil, bag ge fdjmugen unb rügen,

gaubige afche ablagern unb htfolgebeffen für etn neujelb
lieh hPfitenifch gegalteteS Sab als oeraltet gelten, été

lagen geh aber in oielen gälten nicht umgehen, weit jie

ben Sorteil einer fehr fdjneHen unb grünblichen
wärmung beS SaberaumeS in geh bergen. ©aSbabeöfen
gnb hpgiengdjer, fdjöner, burchwärmen jebodj ben Rannt

nicht tn ber furzen geit wte ebt Rohlenofen.
®ie Sabewanne foH nicht ju Hebt fetn, güngig

gegellt, einwanbfrei emailliert unb — wo eS bie SBer«

hältnige gegatten — eingebaut, b. h- ummantelt fein,

®aS erfpart otel Irbeii, erleichtert bie Reinigung unb

geht gut aus, SBeiterhtn foH jebeS Sab mit einer Rlitt«
gelanlage oerfehen fetn, um oon ber SSBanne aus Sn<

gehörige oergänbigen ju fönnen. ©enügenb Stedfon<
tafte, mtnbegenS 1—2 Stüd für bie ifjöljenfonne, elef<

trifche Ntagageapparate, Çeijfiffen unb aBarmwageret«
zeuget gnb oorjufehen. gut Sefdgeunigung beS Suft«
ab jugeS empgehlt geh etn abfegen ber Sabejimmertto
um 3 bis 5 cm oon ber gugbobenoberfante ober aber,

falls bteS nid^t gemünfäjt wirb, bte anbrbtgung eines

Sdgt&eS, SüftungSrofetten, SüftungSHappe ufw.
®te eleftrifçhe Snftallation ig mitbefonbem

Sorgfalt ju erlebigen, jebeS SettungSrohr unb jeber Rn<

fchlug in genügenbet Entfernung oon ber Sabewanne ;n

oerlegen unb etnwanbfret ju fapfeln. Schiebte anlagen
gnb für ben Sabenben mit SebenSgefahr oerbunben. ®,

§>as ®as an ber
t»ie hggtemfehe SBäsmequeSle.

(©ngejattbt) hb
®er Nîenfdj bon heute unb in unferen SSergält«

niffen ig gd) gar nicht mehr bewugt, welche hhgienifchen
Sorteile bem ®aS ju betbanfen finb. ®ie faft auê«

fdjliegliche Sermenbung bon ©aS in ben Rüchen bei

größeren Dttfchaften hat e§ in hohem Nfage ermöglicht,
bie atmofphäce ber ©täbte raudgos unb rußfret ju
erhalten. ®en SBert einer fotegen Snnehmlichfeit fönnen

nur noch btejenigen ermeffen, meldje in ber Röhe raw

chenber Schlote arbeiten ober wohnen unb unter ben

Rauihfchmaben unb bem umher gtegenben Ruß ju leiben

haben. ®a§ SBohnen in ber Stabt ift banf bem

nicht nur angenehmer, fonbern auch gefünber geworben,

®er größte STeit ber fchweijerifthen ©aSerjeugung, etwa

85 % beS ©efaratfonfumS, wirb in ben §aushuttu«0®"
Oerbraucht. 3n ber Stabt gürich g. S. haben 95,5.®/»

alter SBohnungen eine ©agfüdje. Ntit Reöht ift ^
®aS im ^ausholt als S33ärmefpenber fo beliebt.
nicht nur bequem, fonbern eS erjeugt auch feinen OT

unb feinen Schraub ©aSfüchen, beren ©aSleitungen

unb «Rpparate in Orbnung gehalten werben, riech'«

fein eSweg? nach @a§. auch Rhgafe machen geh "W
görenb bemerfbar. ®agegen wirb burch bie bon w
glamme herborgerufene Suftbewegung bie ftänbige g«(t'

erneuerung, auch Bei gefdgoffenen ®üren unb Tengern,

angeregt. ®a ein großer ®eil ber Suft eines Raunte

burch bie fjlomme ober ihren nächgen Sereich gehh
bie Suft auch bis ju einem gewiffen ©rabe geriliftf"

SBer ben ©onberbau beS Schweigerifchen äere'«-

bon @aê= unb äBaffexfachmännetn betritt, muß jfti '

ben, baß eS in ber „$igpa" nidßt leicht einen hh!P'
fcher anmutenben Raum gibt als biefen, felbft w»

nicht, wenn Hpparate im Setrieh gehen. So«
geruch feine ©pur. ®em Sefucher bietet bie «hiäWJJ
ber ©aSapparate Rusgettung ben angenehmen «"''' '

baß fie überfichtlidh ig unb nur baS SBidfgige in 0"
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so daß der Stamm auf mehrere Meter, anscheinend wie
eine Walze, geformt ist.

Obige Ausführungen können selbstverständlich nur
gewisse Richtlinien geben, denen die langjährige Ersah-
rung manche aus der Praxis geborene Erfahrung hin-
zufügen wird! Arv.

Badezimmeranlagen.
(Korrespondenz

Oft genug kann man bei Einfamilienhäusern, Siede-
lungen und Neubauten aller Art die Beobachtung machen,
daß die Badezimmer falsch angelegt und zu klein find.
Die Notwendigkeit, in jeder Neubauwohnung ein
Bad unterzubringen ist an sich richtig — falsch ist es

jedoch, den Baderaum nur aus dem Grunde anzulegen,
um mehr Miete verlangen zu können. Diese Unsitte kann
nicht scharf genug bekämpft werden.

Das Badezimmer soll und muß so angelegt sein, daß
es die andern Räume nicht hindert, nicht auf Kosten der
Schlafzimmer und zweckwidrig zu liegen kommt. Das Bad
in den Abort zu legen, wie es bei vielen sogenannten
„Zweckbauten" neueren Datums der Fall ist, muß unter
allen Umständen vermieden werden. Läßt sich eine ge-
nügend große, günstige Unterbringung nicht erreichen, so

lasse man das Bad weg, — für Kleinstwohnungen
mit 1—2 Zimmern genügen auch Brausen, die nicht
mehr als 1 Raum benötige«. Sie find billiger und
dem Arbeiter willkommener, erfüllen außerdem vollauf
ihren Zweck. In großen Siedelunge« mit 1—2 Zim
merwohnungen ist die Anlage àes gemeinsamen Bades,
also Gestaltung einer Badeanstalt im Hofe zu über-
legen. Die Badewanne in die Küche einzubauen, ist un-
hygienisch; dagegen wäre in Einzelfällen der Einbau
von Badekabinen ins Untergeschoß nà der Heizung
oder der Waschküche angebracht.

Grundbedingung für das Bad: So groß, daß man
sich rühren kann und das Abtrocknen nicht in der Bade-
wanne stehend besorgen muß. Das Bad ist nicht nur zum
Baden, sondern auch zur Körperpflege und zum An- und
Auskleiden da. Daß ein W. C. im Bade notwendig ist,
ist falsch — dagegen ist der Einbau eines Bidets aus
hygienischen Gründen sehr zweckmäßig. Selbstverständlich
darf ein genügend großer Waschtisch mit Kalt- und
Warmwafiergarnitur nicht fehlen, er ist es, der neben der
Wanne dem Badezimmer die Note gibt. Reichliche Ent-
lüftung ist notwendig. Je kleiner der Baderaum, desto
größer istldaS Bedürfnis nach Lufterneuerung. Wo die
direkte Lüftung nicht ausreicht, find Abzugskamine vor-
zusehen; Lage des Bades am Ende des Ganges mit in-
direkter Entlüftung durch die Küche oder durch die Zimmer
ist zu verwerfen und verrät den Laien in der Grund-
rißgestaltung. Auf gute und schnelle Durchwärmung des
Badezimmers, besonders in der kalten Jahreszett ist zu
achten. Die Erwärmung des Raumes soll mit der An-
sangs- und Temperatursteigerung des Badeofens Schritt
halten. Es darf nicht vorkommen, daß der Badeofen
bereits 70 Grad, das Badewafser 30 Grad und die
Raumtemperatur nur 10 Grad aufweist. Ist das der
Fall, so ist der Badeofen zu klein gewählt, der Raum
oder die Fenster zu groß und nicht dicht schließend, die
Mauern nicht genügend wärmehaltend. Zentralheizung
im Bade, womöglich noch mit Warmwasserboiler,
ist das Idealste.

Wasserdampf im Raum wirkt auf viele Personen
nachteilig und verursacht Blutandrang. Dem muß durch
gut funktionierende Abzugskanäle vorgebeugt werden, auch
deshalb, weil der Kohlen- wie auch der Gasbadofen die
Luft verschlechtert und bei längerm Aufenthalt in kleinern
Räumen gesundheitsschädlich wirkt.

Ob Kohlen- oder Gasbadofeu, entscheidet die

örtliche Lage, und das Bedürfnis des Besitzers. Kohlen-

öfen haben den Nachteil, daß fie schmutzen und rußen,

staubige Asche ablagern und infolgedessen für ein neuzelt-

lich hygienisch gestaltetes Bad als veraltet gelten, à
lassen sich aber in vielen Fällen nicht umgehen, weil fie

den Vorteil einer sehr schnellen und gründlichen Durch-

wärmung des Baderaumes in sich bergen. Gasbadeöfen
find hygienischer, schöner, durchwärmen jedoch den Ranin

nicht in der kurzen Zeit wie ein Kohlenofen.
Die Badewanne soll nicht zu klein sein, günstig

gestellt, einwandfrei emailliert und — wo es die Ver-

Hältnisse gestatten — eingebaut, d. h. ummantelt sein.

Das erspart viel Arbeit, erleichtert die Reinigung und

steht gut aus. Weiterhin soll jedes Bad mit einer Klin-
gelanlage versehen sein, um von der Wanne aus An-

gehörige verständigen zu können. Genügend Steck k on-
takte, mindestens 1—2 Stück für die Höhensonne, elek-

irische Maflageapparate, Hetzkissen und Warmwafserer-
zeuger find vorzusehen. Zur Beschleunigung des Luft-
ab zu g es empfiehlt stch ein Absetzen der Badezimmà
um 3 bis 5 ew von der Fußbodenoberkante oder aber,

falls dies nicht gewünscht wird, die Anbringung eines

Schlitzes, Lüftungsrosetten, Lüftungsklappe usw.
Die elektrische Installation ist mit besonderer

Sorgfalt zu erledigen, jedes Leitungsrohr und jeder An-

schluß in genügender Entfernung von der Badewanne zn

verlegen und einwandfrei zu kapseln. Schlechte Anlagen

find für den Badenden mit Lebensgefahr verbunden. S.

Das Gas an der „Hyspa".
Gas, Sie hygienische Wärmequelle.

(Eingesandt.) M
Der Mensch von heute und in unseren Verhält-

nissen ist stch gar nicht mehr bewußt, welche hygienischen
Vorteile dem Gas zu verdanken sind. Die fast aus-

schließliche Verwendung von Gas in den Küchen der

größeren Ortschaften hat es in hohem Maße ermöglicht,
die Atmosphäre der Städte rauchlos und rußfrei zu

erhalten. Den Wert einer solchen Annehmlichkeit könne«

nur noch diejenigen ermessen, welche in der Nähe rau-

chender Schlote arbeiten oder wohnen und unter deu

Rauchschwaden und dem umher fliegenden Ruß zu leiden

haben. Das Wohnen in der Stadt ist dank dem Gase

nicht nur angenehmer, sondern auch gesünder geworden.

Der größte Teil der schweizerischen Gaserzeugung, etwa

85 V» des Gesamtkonsums, wird in den Haushaltungen
verbraucht. In der Stadt Zürich z. B. haben 95,5°/«

aller Wohnungen eine Gasküche. Mit Recht ist das

Gas im Haushalt als Wärmespender so beliebt. Es ist

nicht nur bequem, sondern es erzeugt auch keinen Ruß

und keinen Schmutz. GaSküchen, deren Gasleitungen

und -Apparate in Ordnung gehalten werden, riechen

keineswegs nach Gas. Auch Abgase machen sich nB
störend bemerkbar. Dagegen wird durch die von da

Flamme hervorgerufene Luftbewegung die ständige Fust'

erneuerung, auch bei geschlossenen Türen und Fenstern,

angeregt. Da ein großer Teil der Luft eines Raumes

durch die Flamme oder ihren nächsten Bereich geht, ?"
die Luft auch bis zu einem gewissen Grade steriliM

Wer den Sonderbau des Schweizerischen Vereis
von Gas- und Wasserfachmännern betritt, muß M '

ben, daß es in der „Hyspa" nicht leicht einen HM"'
scher anmutenden Raum gibt als diesen, selbst

nicht, wenn Apparate im Betrieb stehen. Von
geruch keine Spur. Dem Besucher bietet die Anordnm
der Gasapparate Ausstellung den angenehmen «urr -

daß sie übersichtlich ist und nur das Wichtige in g"
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